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ten, Treppe und Portal, nur selten, wie in Wei-
kersheim, die zentrale Lage ein.

Die Säle dienten nicht dem Alltag, es waren
Räume für Feste, Ritual, Kommunikation und
Öffentlichkeit, Schauplätze, wo bei Mahl, Tanz,
Wettspielen oder polit.-rechtl. Handlungen
Macht, Pracht und Ehre des Hausherrn demon-
striert wurden.

Entsprechend aufwendig war die Ausstat-
tung. Im MA zeichnet sich der Saal auch nach
außen durch große, reicher gegliederte roman.
bzw. got. Fensteröffnungen aus, die nach innen
oft seitl. Sitzbänke besitzen. Große, teils säu-
lenverzierte Kamine sorgen für Wohnlichkeit
im Winter, bereits im MA kommt gelegentl.
noch ein Kachelofen hinzu. Trotzdem findet
man noch in der Spätzeit vereinzelt Säle ohne
Heizmöglichkeit (Meißen, 1471, Wittenberg,
1489, Torgau, 1533). Spätestens im 15. Jh. fin-
den sich Musikantenemporen (Trompeterstuhl
in Meißen, 1470, Wittenberg, um 1490). Aus
den wenigen erhaltenen Fragmenten läßt sich
schließen, daß die Wände mit Malereien ge-
schmückt sein konnten, mit ornamentalen Mo-
tiven und wohl auch mit vielfigurigen Szenen
aus höf. Epen (einzig erhaltenes Beispiel in
Gamburg a. d. Tauber, um 1200 [Abb. 206]).
Auch die Balkendecke war bemalt. In der zwei-
ten Hälfte des 16. Jh.s entstehen in großen
Schlössern reich geschnitzte und bemalte Kas-
settendecken (Dachau, 1564/66, Heiligenberg,
1575 [Farbtafel 114], Kirchheim a.d. Mindel,
1585, Weikersheim, 1585) (vgl. Farbtafel 117).
Portalrahmungen und Kaminaufbauten berei-
chern sich mit figürl. plast. oder gemaltem
Schmuck (Baden-Baden, 1577, Schmalkalden,
1580, Weikersheim, 1601). Das ikonograph.
Programm wird jetzt reicher. An den Wänden
trifft man Skulpturen antiker und ma. Helden
neben Heiligen (Kirchheim a. d. Mindel, 1582),
Jagdtiere (Weikersheim, 1601), vielfach sind ge-
malte Ahnenreihen (Baden-Baden, 1584) oder
die Porträts von Ks., Kg.en und Kfs.en (Torgau,
1536) bezeugt. In den seltenen Fällen, wo die
Deckenform ebene Flächen bot, entstanden Ma-
lereien, so die Darstellung der Via salutis (Ba-
den-Baden, 1575), von Jagdszenen (Weikers-
heim, 1601), von Szenen aus dem Leben röm.,
byzantin. und dt. Ks. (Aschaffenburg, 1614).

geordneter raum und distanz

Für gewöhnl. standen die Großen Säle leer,
erst für den bes. Anlaß wurden Wandteppiche
aufgehängt, Tische, kissenbedeckte Bänke und
Stühle herbeigeschafft, der meist geflieste Bo-
den wohl mit wohlriechenden Kräutern und
Blumen bestreut. In Bergzabern (1561) wurde
an Sonntagen Altar und Predigtstuhl im Großen
Saal aufgestellt, der dann als Kirchenraum dien-
te. In manchen Sälen, wie in Wittenberg und
Torgau, sind zweistufig erhöhte Tribünen be-
zeugt, wo wahrscheinl. der Fs. und seine Ehren-
gäste tafelten.

† Farbtafel 112, 113, 114; Abb. 206

† vgl. auch Farbtafel 1, 4, 5, 23, 117, 130; Abb. 3, 10, 57,

60, 64, 218, 264

† A. Unterhaltung/Zeitvertreib; Tanzen, Musizieren

† B. Galerien † C. Bankett † C. Festliche Anlässe und

Festformen † C. Tanz [Tanzhaus]
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Lilane Châtelet-Lange

Appartement
Als Appartement wird eine Gruppe von zu-

sammenhängenden Räumen bezeichnet, die die
Wohnung einer (oft) sozial höhergestellten Per-
sönlichkeit bilden. Der Begriff Appartement
kommt vor dem 17. Jh. im dt. Sprachgebrauch
nicht vor; er wird jedoch heute aufgrund seiner
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Eindeutigkeit unter Entlehnung aus den roman.
Sprachen (fr. appartement, ital. appartamento) als
wissenschaftl. Terminus auch für entspr. ältere
Phänomene verwendet. In der Tendenz syn-
onym verwendete dt. Ausdrücke wie »Stube und
Kammer« oder »Gemach« kommen im 16. Jh.
nur vereinzelt vor, entsprechen zudem nicht
völlig dem heutigen Begriff Appartement und
sind in ihrer konkreten Interpretation und Ein-
deutigkeit nicht gesichert (Hoppe 1996). Die
einzelnen Räume eines Appartements besitzen
unterschiedl. Funktionen und oft einen unter-
schiedl. Status bezügl. Zugänglichkeit, Reprä-
sentativität und Ausschmückung. Im Kern bil-
den sie eine sequentielle Abfolge, die vom
Hauptzugang her zu von der Außenwelt gestei-
gerter Distanz fortschreitet. Auf diesem Gra-
dienten der Introversion liegen an verschiede-
nen Positionen Raumgattungen wie Vorzim-
mer, Schlafraum oder Kabinett.

1200–1450 Appartements in der europ. Re-
sidenzarchitektur entstanden, als dem im ho-
hen MA multifunktionalen, v. a. auch mit der
Bettstelle ausgestatteten Hauptwohnraum einer
hochgestellten Persönlichkeit zusätzl. Räume
direkt zugeordnet wurden. Dies konnte grund-
sätzl. in Richtung des Haupteingangs in Gestalt
von Vorzimmern geschehen oder in der entge-
gengesetzten Richtung zunehmender Abschlie-
ßung durch Schreibstuben, Kabinette oder Gar-
deroben. Wann ein solcher Prozeß der funktio-
nalen wie architekton. Binnendifferenzierung
im dt. Schloßbau einsetzte, ist nach heutigem
Forschungsstand noch nicht befriedigend zu
klären. Es scheint so, daß den komplexen Ap-
partementstrukturen etwa des frz. Schloßbaus
des 14. Jh.s (Papstpalast in Avignon, Louvreum-
bau) im mitteleurop. Gebiet des Reiches selbst
auf landesherrl. Ebene noch das Prinzip des
Einraumes gegenüberstand (Ramstein 1300/
1317, Eltville 1338/45) (Herrmann 1995).

Eine Zeugin des Wandels hin zu einer neu-
artigen funktionalen Binnendifferenzierung ei-
ner fsl. Wohnung könnte die Baugeschichte der
Kurtrierer Deuernburg (Burg Maus) am Rhein
darstellen (Herrmann 1995, Hoppe 1996).
Hier wurde ein um 1356/62 errichteter Wohn-
turm vor dem Jahr 1388 in einer zweiten Bau-
phase durch je einen Raum pro Geschoß so er-

weitert, daß der mutmaßl. kfsl. Wohnung nun
zwei fast gleich große Räume zur Verfügung
standen. Auf ein weiteres Beispiel deuten
wahrscheinl. die Spuren der hölzernen Binnen-
wände und die Verteilung der Kamine im ersten
Obergeschoß des um 1390/1400 errichteten
Bernhardbaus der bad. Res. Hohen-Baden hin.
Hier könnte auf einen Vorbereich am Hauptein-
gang des Baublocks ein mit zwei Kaminen be-
heizter Saal, danach eine ofenbeheizte Stube
und im Anschluß daran eine kleinere, wahr-
scheinl. unbeheizte Schlafkammer gefolgt sein.

Es gibt jedoch gleichzeitig Hinweise, daß
zumindest in kleineren Anlagen eine Mehrräu-
migkeit einzelner Wohnung erst um 1500 ange-
strebt wurde. Beispiele für die nachträgl. Bin-
nendifferenzierung könnten das lgfl. hess.
Schloß zu Biedenkopf sein, wo ein 1455 errich-
teter Wohnbau mit Einzelräumen nachträgl.
1480/83 einen mehrräumigen Einbau aus Stube
und Kammer erhielt (Langenbrinck 1996),
oder das Schloß des Deutschen Ordens in Dal-
lau (Baden-Württemberg), wo der Palas von
1438/51 nachträgl. in den Jahren 1529/30 ein
Appartement aus Stube und Kammer erhielt
(Crowell 1995).

Dies alles sind jedoch nur Indizien, die den
Schluß nahe legen, daß das Appartement im dt.
Schloßbau vor 1450 nicht allg. verbreitet war.

1450–1550 Erst in der zweiten Hälfte des
15. Jh.s ist die Situation im mitteleurop. Schloß-
bau genauer zu rekonstruieren. In den Nieder-
landen war der frz. Einfluß aus naheliegenden
Gründen am stärksten und führte bereits früh
umfangr. Raumfolgen. So wurde bspw. 1468 im
Coudenberg zu Brüssel für Karl den Kühnen
eine Sequenz eingerichtet, die aus dem Zimmer
des Hzg.s, der Retraite, dem Eßzimmer, dem
Ratszimmer, der große Pale (Stube), der kleine
Pale, und dem neuen Eßzimmer bestand (De
Jonge 1991, 1994, 1999).

Ab dieser Zeit trat das Appartement im dt.
Sprachraum als quasi standardisierte Raumfol-
ge auf, die sich in mehreren Aspekten signifi-
kant von den westl. Pendants (zu denen auch
das Brüsseler Beispiel gehört) unterschied.

Raumsequenzen bestanden als Kerneinheit
nun stets aus einem Wohnraum und einem
nachgeordneten Schlafraum (als Kammer be-
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zeichnet). Der Wohnraum wurde in der Regel
durch einen Hinterladerofen beheizt und des-
halb in den zeitgenöss. Quellen als Stube be-
zeichnet. Im Laufe des 16. Jh. wurde, vermutl.
aus repräsentativen Gründen, manchmal zu-
sätzl. zu dem Ofen ein Kamin installiert, der je-
doch die rauchfreie Heizung niemals verdräng-
te. Die Ofenheizung des Vorderwohnraumes ei-
nes Appartements stellte eine Besonderheit des
mitteleurop. Kulturkreises dar (Hähnel
1975); bereits an dessen Randgebieten, am Nie-
derrhein und in Dänemark läßt sich zwar im
16. Jh. die Zweiteilung der Appartements in
Wohnraum und Schlafraum beobachten, dem
Wohnraum fehlte hier jedoch der Ofen (Jülich
1549, Hesselagergaard (Fünen) 1545/50). Um
das verbreitete mitteleurop. bzw. dt. Apparte-
ment von anderen Typen zu unterscheiden, wird
bezugnehmend auf die Ofenausstattung heute
oft der neugebildete Begriff Stuben-Apparte-
ment verwendet (Hoppe 1996). Der Schlafraum
besaß anders als der Vorderwohnraum niemals
einen Ofen und wurde zur Unterscheidung zeit-
genöss. als Kammer bezeichnet. Sie konnte ent-
weder unbeheizt sein oder aber einen Kamin
besitzen.

Mehr oder weniger erhaltene frühe Beispiele
für den Typ des dt. Stubenappartements finden
sich in der Albrechtsburg über Meißen 1471, im
Ingolstädter Neuen Schloß um 1470/1480, in
Schloß Hartenfels in Torgau 1482, der Feste
Hohensalzburg um 1500, im Prager Ludwigs-
bau auf dem Hradschin 1501, in Neuburg a. d.
Donau 1530 und 1537, in dem benachbarten
Jagdschloß Grünau 1530 sowie in der Stadtres.
Landshut 1536; weitere Objekte sind rekon-
struierbar.

Die Quellen geben über eine weitreichende
funktionale Differenzierung der einzelnen Räu-
me Auskunft (Hoppe 1996). Stube und Kam-
mer waren nicht nur in einen Tages- und Nach-
traum geschieden, sondern anders als z. B. in
Frankreich stellte die dt. Schlafkammer nach
dem Auszug der Wohn- und Repräsentations-
funktionen in die hinzugefügte Stube einen in-
timeren Bereich mit beschränkten Zugang für
außenstehende dar. Wenn bspw. in seltenen
Fällen in der Kammer eine Mahlzeit mit Gästen
eingenommen wurde, so stellte dies einen bes.

geordneter raum und distanz

Vertrauensbeweis dar. Auf die Kammer als den
eigentl. Kern des Appartements deutet die Tat-
sache hin, daß weiterhin Begriffe wie »Käm-
merer«, »Kammerherr« oder »in die Kammer
geschworen« (Berliner Hofordnung von 1537,
Kern 1907) verwendet wurden, um eine bes.
Vertrauensbeziehung zum Regenten auszu-
drücken. Da die Schlafkammer also in gewis-
sem Sinn einen Nachtrückzugsraum innerhalb
des Appartements darstellte, der aufgrund der
Abwesenheit eines Ofens jedoch nur mit Ein-
schränkungen für einen separierten Tagesauf-
enthalt in der kalten Jahreszeit zu gebrauchen
war, wurden manche Appartements mit einer
zweiten, kleineren Stube (erhalten in Meißen
1471 (Abb. 207), Salzburg um 1500, Grünau
1530, Heidelberg Ottheinrichsbau 1556) oder
auch nur Abt. in der Hauptstube (in keinem Fall
erhalten) als Rückzugsraum während des Tages
ausgestattet. In den Quellen tauchen diese Ne-
benstuben oft als Schreibstube auf, sie erfüllten
also Funktionen, wie sie in den frz. estudes oder
den ital. studioli angesiedelt waren. In manchen
Fällen waren hinter der Hauptkammer noch
weitere Kammern angeordnet, wo Personen des
Gefolges schlafen konnten.

Auf die funktionale Differenz zw. den ein-
zelnen Räumen eines Appartements wurde
baul. in vielfältiger Weise reagiert (Hoppe
1996). Die Hauptstube war in der Regel durch
ihre Grundfläche wie auch die Anordnung der
Fenster gegenüber der Schlafkammer bevor-
zugt. So nahm die Wohnstube des mutmaßl.
kfsl. Appartements der Albrechtsburg über Mei-
ßen (1471) ohne die Fensternischen ca. 10 × 12
m, d. h. etwa 120 qm ein und besaß zwei Fen-
sterwände sowohl zum Schloßhof als auch auf
das Elbtal hin; die zugehörige Schlafkammer
war hier nur wenig kleiner, aber nur mit einer
Fensterwand versehen. Im Wittenberger Schloß
(1489) waren die beiden Wohnstuben am Kop-
fende des Südflügels jeweils etwa 13 × 9,5 m
groß, ihre Grundfläche betrug also jeweils über
123 qm. Im Torgauer Neuen Saalflügel (1533)
umfaßte das mutmaßl. kfsl. Appartement zwei
Räume von je ungefähr 10 × 11 m Grundfläche.
Es gab in diesem Schloß aber auch eine größere
Anzahl von wenig kleineren Wohnräumen, so
im Alten Saalflügel, wo die Wohnstube am östl.
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Kopfende etwa 9 × 10 m groß war und eine 8 × 7
m, also 56 qm große Schlafkammer besaß. Der
baul. Aufwand in der architekton. Differenzie-
rung konnte so weit gehen, daß den im vorde-
ren Bereich einer Raumsequenz angeordneten
Stuben ein weitgehend funktionsloser Gang
vorgeschaltet wurde, um diesen Tageswohnräu-
men eine Position in den Baukörpern zu geben,
die eine großzügige und mehrseitige Befenste-
rung zuließ. Schon früh spielte dabei das Wür-
demotiv eines fächerartig (polyfokal) sich aus-
breitenden Ausblickes in die Umgebung des
Schlosses, und damit in das zugehörige Terri-
torium, eine bedeutende Rolle als Herrschafts-
geste (Albrechtsburg 1471, Wittenberg 1489).
Zu diesem Zweck erhielten die Wohnstuben seit
den frühen Jahrzehnten des 16. Jh. immer häu-
figer Erkeranbauten, die ebenfalls Ausblicke in
verschiedene Richtungen erlaubten.

Seit dem HochMA war es üblich, daß hoch-
rangigen Wohnräume über eigene Toiletten ver-
fügten. Nun im Kontext der räuml. Binnendif-
ferenzierung wurden die Aborte entweder in der
Schlafkammer oder einer dahinter gelegenen
weiteren Kammer angeordnet, niemals jedoch
in der Stube.

1550–1650 In den meisten Residenz-
schlössern änderte sich bis zum 30jährigen
Krieg nur wenig im Grundaufbau der herr-
schaftl. Wohnappartements aus Stube und
Schlafkammer, so daß weiterhin relativ kom-
pakte Einheiten dominierten. Erhaltene Bei-
spiele finden sich im Erdgeschoß des Heidel-
berger Ottheinrichsbaus 1556, in Güstrow 1558,
in der Augustusburg bei Chemnitz 1568 (Abb.
208), in der Wilhelmsburg zu Schmalkalden
1585, im Heidelberger Friedrichsbau 1601.
Noch 1643 erhielt das neu erbaute Residenz-
schloß Friedenstein über Gotha die traditionel-
len, räuml. wenig ausgreifenden Stuben-Appar-
tements für die Herrschaft (durch Umbau heute
verändert).

Eine Besonderheit stellte der Kaiserhof in
Wien und Prag dar, wo wahrscheinl. schon früh
unter dem Einfluß der erwähnten burgund. Ar-
chitekturtradition ein vielräumiges Programm
übl. wurde. In Prag erstreckten sich die ab den
1570er Jahren für Rudolf II. eingerichteten
(nicht erhaltenen) Wohnräume im Südflügel

des Hradschin im Bereich des heutigen zweiten
und teilw. des dritten Burghofes, wo in den bei-
den Obergeschossen jeweils zehn bis dreizehn
Räume hintereinander lagen, die auf der Hofsei-
te durch einen Längskorridor begleitet wurden
(Muchka 1988). Ein frz. Gesandtenbericht aus
dem Jahr 1600 schildert in dem von Ks. bewohn-
ten zweiten Obergeschoß nach Treppe und Tra-
bantensaal eine Abfolge von zwei Vorzimmern
und dem Audienzsaal. In verschiedenen Quel-
len werden außerdem Speisesaal, Ratszimmer,
Schreibstube, Schlafzimmer und drei Sommer-
zimmer gen., die sich wohl der Audienzraumfol-
ge anschlossen. Das am Kaiserhof praktizierte
sog. Span. Hofzeremoniell beschränkte im Ge-
gensatz zu bspw. den frz. Gepflogenheiten die
Zugänglichkeit der ksl. Lebenssphäre erhebl.
stärker und erforderte deshalb in Anschluß an
die öffentl. Teiles eines ksl. Appartements aus-
gedehnte Räumlichkeiten für das tägl. Leben in
zurückgezogener Form. Wahrscheinl. dieses
Vorbild wurde um 1600 am Münchener Hof re-
zepiert und führte dort zu ungewöhnl. ausdif-
ferenzierten Raumsequenzen für den Hzg. und
die Hzg.in (Klingensmith 1993, Gf. 2002,
Erichsen 2002). So stand dem Hzg. in einem
Bereich um den Grottenhof eine Sequenz von
Ritterstube (1, siehe Farbtafel 115) (ofenbeheizte
Tafelstube), Vorzimmer (2) (Ofenheizung), Au-
dienzzimmer (3) (Ofen- und Kaminheizung),
Zwischenraum (4), Schlafkammer (5) (Kamin-
heizung), Galerie (6) (unbeheizt) und zwei un-
beheizten Kabinetten (7,8) zur Verfügung. Der
öffentl. Repräsentationsbereich reichte bis zum
Audienzzimmer; die anschließenden Räume
waren nur ausnahmsweise Besuchern zugäng-
lich. Die Hzg.in bewohnte eine Raumfolge, be-
stehend aus Stube (9) (wahrscheinl. Tafelstube,
Ofenheizung), Kammer (10) (wahrscheinl. Vor-
zimmer, Kaminheizung), Stube (11) (wahr-
scheinl. Audienzraum, Ofen- und Kaminhei-
zung), Stube (12) (Ofenheizung, Zwischenraum
(13) (ohne Heizung), Schlafkammer (14) (Ka-
minheizung). Mit ihren hintersten, also intim-
sten Räumen berührten sich die beiden Appar-
tements der Eheleute (Frauen- und Männer-
wohnräume). Im frühen 17. Jh. wurde das dt.
Stuben-Appartement auch in Architekturtrak-
taten dargestellt (Abb. 209).
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Rückzugsorte

Es ist bis heute umstritten, inwiefern im MA
und in der frühen Neuzeit Personen ein physi-
kal. Raumbereich zur Verfügung stand, der mit
dem Attribut der Privatheit belegt werden kann
(vgl. die gegensätzl. Positionen von Elias 1997
und Duerr 1988–2002). Dies kann auch im
folgenden nicht entschieden werden. Hier sol-
len vielmehr architekton. Situationen zusam-
mengestellt werden, die den Rahmen für eine
räuml. Distanzierung von den alltägl. Lebens-
abläufen einer Fürstenres. ermöglichten. Diese
Distanzierung war prinzipiell in unterschiedl.
Graden möglich; wie von ihr Gebrauch im Kon-
kreten gemacht wurde, ist in den meisten Fällen
noch kaum untersucht.

Bereits die Herausbildung eines persönl. zu-
geordneten Wohnbereiches stellt eine Distan-
zierung gegenüber der Gemeinschaft des ge-
samten Hauses dar. Insofern gehören die Pro-
zesse der Ausdifferenzierung der Wohnräume
seit dem Hohen MA, die Einrichtung von Frau-
enzimmern oder das Aufkommen separater Ta-
felstuben für die fsl. Mahlzeit bereits zum The-
ma. Eine architekton. kaum zu überbietende
Steigerung fanden diese Vorgänge in der Ein-
richtung persönl. Studierräume als bereits auf-
grund ihrer räuml. Beschränktheit nur solitär
oder in engstem Personenkreis nutzbare Ergän-
zungen der bereits personalisierten Apparte-
ments. Alleinsein war für eine Person von ho-
hem Stand im MA eher ungewöhnl., und jene
Kulturtechniken, die außerhalb der religiösen
Sphäre eine Separierung wünschenswert er-
scheinen ließen, wie die Lektüre eines Buches,
das Schreiben eines privaten Briefes oder das
Kontemplieren eines Kunstobjektes, nahmen
erst im Laufe des SpätMA zu. Der funktionale
Typus eines den Studien gewidmeten Sonder-
raumes wurde mehrfach von antiken Autoren
erwähnt. Bes. der jüngere Plinius hat in seinen
Villenbriefen verschiedene für Lektüre und an-
dere Studien vorgesehene und deshalb von den
Hauptwohnräumen abgesonderte Raumkom-
plexe beschrieben; weitere Erwähnungen fin-
den sich bei Vitruv, Cicero und Quintilian (Lie-
benwein 1977, S. 13).

Die ältesten Rückzugsräume solcher Art im
dt. Schloßbau lassen sich z. Z. architekton. in
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Farbtafel 114: Heiligenberg 
(Württ.). Schloß. Großer Saal um 
1575. Wandverkleidung 19. Jahr-
hundert, nach: Merten, Klaus: 
Schlösser in Baden-Württemberg. 
Residenzen und Landsitze in 
Schwaben, Franken und am Ober-
rhein, München 1987, Tafel VIl.

Farbtafel 115: Der um 1600 entstan-
dene fürstliche Wohnbereich in der 
Münchener Residenz. Ausschnitt 
aus einem Plan der Münchener 
Residenz von 1630/50. Unten (im 
Süden) das Appartement der Herzo-
gin, oben (im Norden) das Apparte-
ment des Herzogs. Plan in Privatbe-
sitz, nach: Pracht und Zeremoniell. 
Die Möbel der Residenz München, 
hg. von Brigitte Langer, München 
2002, S. 44, vgl. dort Katalog-Nr. 7.
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Abb. 206: Gamburg 
(Württ.), Schloß. Spätro-
manischer Saal, um 1200. 
Der hier rekonstruierte 
Spitzbogen ist nicht gesi-
chert, nach: Rekonstruk-
tionszeichnung von Nils 
Gromer, in: Burgen und 
Schlösser 1 (1995) S. 9, 
Abb. 5.

Abb. 207: Zweites Ober-
geschoß der ab 1471 
erbauten kursächsischen 
Residenz Albrechtsburg 
über Meißen. Auf dieser 
Geschoßebene lag das 
mutmaßliche Apparte-
ment des Kurfürsten, 
bestehend aus Stube (mit 
Ofenheizung), Schlaf-
kammer (ohne Heizung, 
mit Abortanlage) und 
Schreibstube (mit sepa-
rater Ofenheizung). Im 
Süden lagen zwei weitere, 
kleinere Appartements 
und im Nordosten zwei 
Kammern eines Apparte-
ments, aus dessen Stube 
im ersten Untergeschoß 
eine Mauertreppe herauf-
führte, nach: Hoppe 
1996, S. 59.
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Abb. 208: Erdgeschoß des ab 1568 erbauten kursächsischen Jagdschlosses Augustusburg bei 
Chemnitz. In den einem strengen geometrischen Raster folgenden Grundrissen der vier Eckhäu-
ser gruppieren sich jeweils vier gleiche Appartements, bestehend aus Stube und kleinerer Schlaf-
kammer. Ergänzt wird das Raumangebot durch jeweils eine Tafelstube. Das erste Obergeschoß 
ist gleichartig aufgebaut, so daß das Jagdschloß seiner Funktion gemäß als große Herberge mit 
einer Vielzahl von gleichartigen Unterkünften verstanden werden kann. Auch die Appartements 
des Kurfürsten und der Kurfürstin waren ursprünglich baulich nicht besonders hervorgehoben, 
nach: Hoppe 1996, S. 303.
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Abb. 209: Blick in das erste Obergeschoß des ab 1605 durch Georg Ridinger erbauten kurmain-
zischen Residenzschlosses zu Aschaffenburg. Abbildung aus Ridingers Stichwerk über das 
Schloß von 1616. Der Architekt verwendet hier eine Darstellungsweise, die damals im deutschen 
Kulturraum neu aufkam, und die an die ältere anschauliche Präsentation von prominenten 
Bauprojekten durch zerlegbare Holzmodelle erinnert. Die Wohnstuben der Appartements sind 
an ihren Öfen und den benachbarten kleineren Kammern zu erkennen. Die repräsentativsten 
Wohnstuben lagen in den Ecktürmen, wo sie mit vierseitigem Ausblick in die Umgebung des 
Schlosses ausgestattet werden konnten, nach: Georg Ridinger: Architektur des Schlosses 
Johannisburg zu Aschaffenburg. Faksimiledruck der Ausgabe Mainz 1616, hg. von Hans-Bernd 
Spies, Aschaffenburg 1991 ( Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffen-
burg e.V. Reihe Nachdrucke, 2).




